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I. 



Die deutschen Universitäten sind seit Jahrhunderten die vorzüglichsten Träger 
des deutschen Geistes und des Einheitsgcfühlcs der deutschen Stämme gewesen. Von 
ihnen ging jene Umwandlung der geistigen Cultur und der gesammten Lebensau- 
schauungen in Deutschland aus, die im Humanismus, in der religiösen Reformation 
und in der ersten Pflege mathematischer Naturbetrachtung ihre Unterlage fanden. 
Auch in der Zeit des Zerfalles des deutschen Reiches, der grössten Zersplitterung 
und gegenseitigen Abschliessung haben die Universitäten in Lehrern und Studenten das 
Bewus8t8ein der grosseren Einheit gewahrt und gepflegt; sie sind in der ersten Hälfte 
dieses Jahrhunderts der eigentliche Brennpunkt aller nationalen Bestrebungen gewesen. 
Sie haben daher die Wiederaufrichtung des deutschen Reiches im Jahr 1S71 nur mit 
freudigem Danke und dem Gefühle der inncra Genugthuung, mit den besten Hoff- 
nungen und Segenswünschen begrüssen können. Sie nehmen naturgemäss aufrichtig 
Theil an der neuen Begründung und nationalen Sicherung aller derjenigen Anstalten, 
welche die Pflege deutscher Wissenschaft und Cultur auch ausserhalb der Grenzen des 
Vaterlandes sich zum Zielpunkt gesetzt haben. 

Aber die deutschen Universitäten haben gerade dadurch ihre einzigartige 
Stellung sich errungen und gewahrt, dass sie der universalen Bedeutung der Wissen- 
schaft eingedenk blieben, dass sie fremden Gelehrten eine sichere Zuflucht in Zeiten 
der Verfolgung, eine Stätte fruchtbarer Thätigkeit darboten, dass sie ihre Hörsäle 
den verschiedensten Nationen gastlich immer geöffnet haben, dass sie so den leben- 
digen Zusammenhang zwischen den wissenschaftlichen Arbeiten der verschiedenen 
Nationen und den verschiedenen Corporationcn, die für ihre Pflege von denselben ge- 
bildet wurden, aufrecht erhalten haben. Sie sind selbst vielfach aus freien, mehr 
privaten Vereinigungen erwachsen, sie haben in ihrem Schoosse der freien Selbat- 
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thätigkeit des Einzelnen sowie der von Einzelnen gegründeten Anstalten Schutz und 
Förderung gewährt. 

Um so lebhafteren Antheil nehmen daher die deutschen Universitäten an der 
Festfeier einer deutschen Reichsanstalt, welche vor fünfzig Jahren von deutschen 
Gelehrten auf dem welthistorischen Boden von Rom mit einigen nahe befreundeten 
und gleichstrebenden Männern italienischer, französischer, englischer Nationalität als 
ein privater Verein, ein internationales Institut archäologischer Correspondenz, 
als ein Freihafen der historisch - antiquarischen Bestrebungen begründet ward und 
welche ihre die verscluedenen Nationen , in erster Linie die italienische, mit der 
deutschen zu friedlichem Wetteifer und gegenseitiger Unterstützung vereinende Thätig- 
keit durch alle politischen Erschütterungen und materiellen Schwierigkeiten unbeirrt 
fortgesetzt, erweitert und gesichert hat. Deutsche Gelehrte haben seit vierzig Jahren 
in der Casa Tarpea gastliche Aufnahme, wissenschaftlichen Austausch und Förderung 
ihrer Arbeiten gefunden : der Theolog. welcher den Denkmälern der urchristlichen Zeit 
oder den grossen Kirchenbauten auf römischem Boden nachgeht, oder die Monumente 
des Orients. Aegyptens und Syriens mit der Bibel vergleichend untersucht, der Jurist, 
welcher die römischen Rechtsquellen in ihrer aus dem Alterthum überlieferten Form, 
in Erz- und Marmortafeln studirt, der klassische Philolog, welcher aus den Schätzen 
römischer Bibliotheken schöpft und dabei ein lebendiges Bild des Alterthums sich 
zu erwerben strebt, der Historiker der Kunst- und Culturgeschichte, der gebildete Mann 
überhaupt, welcher für Kunst und Alterthum ein offenes Auge hat, findet in der 
stattlichen Reihe der Institutsschriften, der treuen und umfassenden Publikationen von 
Monumenten, in den vom archäologischen Institut angeregten und geleiteten Unter- 
nehmungen reiche Belehrung. Und auch die unmittelbar lehrende Thätigkeit theilt 
das Institut jetzt mit den Universitäten; junge talentvolle Männer besuchen heutzu- 
tage zahlreich nach der Universitätszeit eine zweite hohe Schule für Philologie und 
klassische wie christliche Archäologie in Rom und zwar als die Jünger des archäo- 
logischen Institutes. 

Die Universität Heidelberg, eine der ältesten unter den deutschen Schwester- 
anstalten, welche bald sich anschickt ihr fünfhundertjähriges Jubiläum zu feiern, 
theilt mit den andern in hervorragender Weise die angedeuteten Erwägungen bei dem 
nahenden Ehrentage des archäologischen Instituts und hat daher unter huldvoller 
Genehmigung und freudiger Zustimmung ihres erhabenen Rector Magnincentissimus, 
S. K. Hoheit des Grossherzogs von Baden, durch eine Festgabe ihre lebhafte freudige 
Theilnahme auszusprechen beschlossen. 
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Sic folgt darin nur dem Wortlaut ihrer .Stiftungsurkunde , den Traditionen ihrer 
früheren Jahrhunderte, wenn sie die Ehre und die Interessen der ArtistenfakultÄt vor 
allem hochhält, wenn sie den humanistischen und historischen Studien gerade im Zu- 
sammenhang mit Italien eine hervorragende Stellung anweist. Noch prangt über Hei- 
delberg trotz aller darüber hingegangenen zerstörenden Kriege die Ruine des einstigen 
Sitzes kunstsinniger Fürsten in unvergänglicher Schönheit, noch zeugt die herrliche 
Facade des Otto-Heinrichbaus von jener hier wahrhaft vollzogenen künstlerischen Ver- 
mählung des aus Italien gekommenen Humanismus mit nordischer Kraft und Religiosi- 
tät; noch zeugt die Bibliothek von den Schätzen klassischer Litteratur. die ein Ott- 
Heinrich und sein Nachfolger hier versammelt, noch beleben sich hier immer wieder 
die Traditionen des unermüdlichen Janus Gruterus. dessen Name mit der lateinischen 
Epigraphik unauflöslich verbunden bleibt, und linden neue Nahrung an den Zeug- 
nissen römischen Lebens, die der Boden von Heidelberg unerwartet reich zu Tage 
fördert. Diese Festschrift selbst behandelt ein Denkmal, das der Umgebung Roms 
entstammt und von einem kunstbegeisterten hochadlichen Jünger Winckelmanns in die 
Nähe von Heidelberg, in die mitten im Odenwalde gelegene kleine Residenz mit 
andern Schätzen gebracht ward und an Ort uud Stelle wohl hoch gehalten der archäo- 
logischen Forschung bisher so gut wie unbekannt blieb. 

Als die Universität Heidelberg im Jahr 181)4 in ihrem neuen Landesherrn 
Karl Friedrich von Baden auch ihren einsichtsvollen und wohlwollenden Erneurer, ja 
neuen Begründer fand, da waren es die philologisch-historischen, ja speciell archäologi- 
schen Studien, welche hier besondere l*rlege und eine glänzende Vertretung fanden. 
Die volle Jugendkraft eines August Böckh kam ihr zu Gute, der der urkundlichen 
Forschung des hellenischen Alterthums erst ihre sichern Wege und fruchtbaren Ge- 
sichtspunkte gewiesen. Ein halbes Jahrhundert fast hat an ihr Friedrich Creuzer 
gewirkt, eines der ersten Mitglieder des Instituts an einer deutschen Universität, 
dessen mythologische Anschauungen auf die ersten Begründer und Genossen des ar- 
chäologischen Institutes, auf einen Gerhard. Bunsen. von Stackelberg, Panofka einen 
wahrhaft bezaubernden Einfluss geübt haben, der im Südwesten Deutschlands zuerst 
Archäologie gelehrt und die monumentale Lokalforschung unter grosse Gesichtspunkte 
gestellt hat. Nach Heidelberg zog sich der Organisator und langjährige Generalsekre- 
tär des Institutes, Freiherr von Bunsen in eine literarisch so überaus fruchtbare Müsse 
von dem Schauplatze seiner grossen politischen Thätigkeit zurück, und Jahre lang 
war der Charlottenberg der gastliche Anziehungspunkt der eifrigsten Vertreter und 
Mitglieder des archäologischen Institutes, eines Gerhard. Lepsius, Welcker. Brunn, 




K. Mover, Urlichs u. A. An der Universität wirken seit mehr als zwei Jahrzehnten 
Lehrer, welehe selbst ihre archäologische Bildung in Rom im Schoosse des Institutes 
sich erworben oder länger dort als junge Gelehrte seiner Fürsorge sich erfreut haben. 

Im Jahr 1834 sprach sich Friedrich Creuzer über das archäologische Institut 
in folgenden Worten aus : »Wenn die Hauptstadt der Künste unstreitig als der ange- 
messenste Vereinigungspunkt eines solchen europäischen Institutes betrachtet werden 
muss, theils wegen der Mittel, welche die Sammlungen Roms nebst dem an Antiken 
unerschöpflichen Boden der Stadt und ihrer Umgegend, sowie das Zusammenströmen 
der Künstler und Kunstfreunde aller Länder mit den neuen Erscheinungen, die hier 
zur Beschauung kommen . in reichstem Maasse darbieten , theils weil das hier vor- 
waltende Kuustelement, vereint mit dem beständigen Anblick der grossen Denkmale 
des Alterthums den Männern, welche hier zu diesem Verein zusammengetreten, eine 
Stimmung mittheilen muss. welche uns gegen alle Kleinlichkeit. Neid. Eifersucht und 
Rechthaberei, gegen das hemmende Monopolienwesen, kurz gegen alle Leidenschaften, 
die wohl sonst manchen Akademien ankleben, hinlängliche Bürgschaft gewähren, so 
können wir im Interesse der Künste und Wissenschaften diesem Institute ungestörten 
Fortbestand und gedeihliches Wachsthum wünschen.« Diese guten Wünsche sind im 
Verlaufe eines halben Jahrhunderts seines Bestandes iu reichem Maasse erfüllt, die 
Erwartungen vielfach übertroffen worden. Neue Aufgaben sind für das Institut zu 
den früheren hinzugetreten, neue Felder seiner Wirksamkeit sind eröffnet. Eine 
wichtige Zweiganstalt in Athen ist geschaffen worden. Auch die Rückwirkung auf 
die archäologische Erforschung des Heimathlandcs ist nicht ausgeblieben, und die 
Rheinlande werden sich in grösseren Vereinen und gemeinsamen Unternehmungen 
der ihnen eigentümlichen archäologischen Aufgaben mehr und mehr bewusst. Die 
Universitäten im Rheingebiet besitzen einen geregelten, durch eigene Sammlungen 
unterstützten Unterricht in der Wissenschaft von Kunst und Alterthum. 

Und so ruft im Bewusstsein dieser engen gegenseitigen Beziehungen und in 
dunkbarem Hinweis auf das von dem Institut auch ihr erwiesene Gute die alte und 
doch immer sich verjüngende Ruperto-t'arola dem deutschen archäologischen Reichs- 
institut zu Rom an diesem ersten Jubelfest einen herzlichen Festgruss und ein freu- 
diges Glückauf! zu dem beginnenden zweiten Halbjahrhundert seines Bestehens zu. 
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Die Bildung der Antikensammlnng zu Erbach und ihr Begründer. 

Es war um Weihnachten 1790, als der regierende Reichsgraf Franz von Er- 
bach-Erbach ') zum zweiten Male nach Italien aufbrach, getrieben von der frühzeitig 
in ihm geweckten, sein ganzes Leben ihn begleitenden, seine Thätigkeit bestim- 
menden Liebe und Verehrung für die antike Kunst, in übermächtiger Sehnsucht nach 
Rom, das er als neunzehnjähriger Jüngling im Jahr 1774 geschaut. 

»Dass unser Sohn Lust zu Antiquitäten hat, ist uns mehr als zu wohl bekannt. 
Allein sollten wir solche noch ferner nähren? Es ist ein mühsames und kostbares 
Studium. Es erfordert abstractc Männer und es erfordert, um selbst Sammlungen zu 
machen, reiche Männer, die Kapitalien todt liegen lassen können. Und was wird 
unserem Sohne die Kenntniss von Antiquitäten helfen ? Gewiss nicht so viel als die 
Erfahrung im deutschen Staatsrechte. O, könnten wir doch dessen Wissbegierde 
darauf lenken !« So schrieb die treffliche Mutter und Vormünderin des jungen Grafen 
Leopoldine Wilhelmine Sophie von Erbach, geb. RaugTäfin von Dhaun und Kyr- 
bur^. im Herbst 1773 an den Erzieher des Sohnes, Hofrath von Freund nach Wien, 
als man sich anschickte die bereits vier Jahre dauernde Bildungsreise des Grafen 
auch nach Italien auszudehnen. Bereits war diese Liebe zu Antiquitäten reich ent- 
wickelt worden, geweckt durch den ehrwürdigen Schöpflin zu Strassburg, genährt 
am Studium der Winckelmann'schen Schriften, belebt und erweitert durch längeren 
Aufenthalt in Lyon. Paris. London, den Niederlanden, Berlin und Wien. Damals hatte 



') Vgl. Simon, Geschichte der Dynasten und Grafen zu Erbach und ihre« Landes. Frankfurt 
1S»5S; L. Ferdinand Diefenbach . Grat Frani zu Erbach-Erbach. Ein Lebens- und Culturbild aus dem 
Ende dea l£. und dem Anfang des 19. Jahrhundert«, mit dem Portrat dea Grafen. Dannstadt, litcrar. 
artiat. Anstalt 1S79. 
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der junge Graf in Rom in Hofrath Reiffenstein den freundlichsten und kundigsten Cice- 
rone gefunden, eine jugendliche Freundschaft mit dem jungen Abbate Ennio Quirin«) 
Visconti geschlossen, der als Hellenist und umfassender Alterthumskundiger soeben 
seine ersten Aufsehen erregenden Schriften vcröfFcntlichtc; er war durch Kardinal 
Allmni bei Clemens XIV., dem Begründer der grossen päbstlichen Staatssammlung ein- 
geführt worden, er hatte Neapel. Pompeji und Herculanum, Florenz, Modena, Genua, 
Turin besucht: er hatte in Venedig den interessanten Worsthley Montague kennen 
gelernt, mit dem er viele Jahre correspondirte. 

Glücklich war er 1775 heimgekehrt in die kleine, bescheidene Residenz im grü- 
nen Mümlingsthale in Mitte des waldigen und wiesenreichen Odenwaldes und hatte als 
junger Fürst mit vollem Eifer sich im Sinne eines Friedrich Karl von Moser, eines Schu- 
bert von Kleefeld u. A.. der Neuordnung der Verwaltung, der Verbesserung der Wald- 
und I-andwirthschaft, der Reform des Schulwesens, der Anregung zu Industriethätig- 
keit zugewendet. Er hatte dabei ansc heinend deutsch-mittelalterlichen Ideen und alt- 
fürstlichen Liebhabereien in der Bildung einer Waffensammlung, in der Ausschmückung 
eines Rittersaales ganz gehuldigt. Er hatte aber auch begonnen in dem eigenen 
Gebiete den vergrabeneu l'eberrcsten der römischen Zeit nachzugehen, und allmälig 
stieg das Bild einer grossartigen Reihe römischer Befestiguugswcrke au» den Aus- 
grabungen lies langen vom Main zum Netkar gehenden Höhenzuges bei Wür/berg, 
Eulbach, Sehlossau auf. 

Da treibt es ihn nach sechzehn Jahren von Neuem fort in den Süden, un- 
beirrt durch die gewaltigen politischen Bewegungen, die den Grund und Boden des 
vom Grafen in seinem Glänze wie in seiner Hohlheit wohlgekanuten Aucieu regime 
in Frankreich tief aufwühlen sollten. Wieder ist es Reiffenstein und Ennio Quirino 
Visconti, welche ihn dort begrüssen und nun seinen Plan eine Reihe von Muster- 
stücken antiker Kunst, in erster Linie historische Porträts der römischen Kaiserwelt 
wie der griechisc hen Philosophie zu erwerben auf das Eifrigste unterstützen. Er tritt 
ein in deu archäologischen Kreis, welcher um Cardinal Borgia sich gebildet; er 
erhält vom Fürst Lambertini werthvolle Geschenke: die Ausgrabungen von Gavin 
Hamilton 1790—91 bei Tivoli, die des Fürsten Chigi bei Porcigliauo in der Nähe 
des alten Laurentum 1 784 — Sä, die Magazine von Thomas Jenkins, ja selbst das 
Museum Pio-Clementiuum geben Gelegenheit zum Ankauf oder Tausch, auch Ridolfo 
Venuti beräth und beschenkt ihn. I nd in Neapel und Florenz erwirbt er eine Anzahl 
der eben in Mode gekommenen antiken Vasen besonders campauischen Fundorts, auch 
einzelne Bronzen aus Pompeji. Der treffliche Bildhauer Trippel wird beschäftigt mit der 
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Restauration. Auch ägyptische Denkmäler, ein grosser Papyrus kamen vielleicht durch 
Cardinal Borgias Bcihfllfc in die Erbacher Sammlung. Und auch nach der Abreise des 
Grafen gehen die Ankäufe durch Rciffenstein und Visconti unter immer günstigem 
Verhältnissen bis 1798 — 99 fort, immer leichter, je mehr Rom an Fremden verödet, je 
mehr unter der politischen Im wälzung der Staaten Sammlungen feil sind und die Zahl 
der Käufer abnimmt. Antike Gegenstände von höchstem Interesse, kaum damals ge- 
funden, kaum nothdflrftig vom fleissigen Guattani gezeichnet, verschwinden, um fast 
ein Jahrhundert in einer kleinen, erlesenen Sammlung eines abgelegenen deutschen 
Städtchens versteckt zu werden, von keinem der seltenen Besucher erkannt. So ist es 
dem einzigartigen Mosaik aus der Villa Hadrians ergangen mit dem Sonnenaufgang 
und den fliehenden Sternenknaben, dessen Verbleib gänzlich unbekannt war fWör- 
mann, Die Landschaft in der Kunst der alten VöUter. München 1876, S. 310). Ein 
Besuch in der Sammlung im vergangenen Herbst liess mich in dem in das Postament 
der Hadrianstatuc eingelassenen Mosaik das anscheinend verlorengegangene erkennen, 
und die Liberalität des hohen Besitzers liess sofort eine farbige Copie anfertigen, 
welche bald veröffentlicht werden soll. 

Mitten unter den wechselnden Kriegsnöthen am Ende des vorigen Jahrhun- 
derts, seit 1800 durch einen Vertrag mit Marschall Augereau geschützt, dann unter 
noch härterer Zeit, wo die Rheinbundsakte den kleinen patriarchalischen Staat an 
Hessen-Darmstadt auslieferte, sah man den in seiner Begeisterung für die Antike un- 
beirrten Graf Franz beschäftigt mit der Einrichtung seines Trajan- und Hadrianzim- 
mers, seines Etrurischen Kabinetes; die fortgesetzten Ausgrabungen im Erbacher 
Gebiet, der Verkehr mit den Antiquaren der Rheinlande wie Lehne in Mainz fügen 
noch zahlreiche Gegenstände in Bronze, in Stein und Thon zu den italischen Schätzen. 
Im Jahr 1808 ward der Katalog der Marmorwerke, wichtigsten Vasen und antiken 
Waffen als ein kalligraphisches Meisterstück und mit Abbildungen in Oel ausge- 
stattet von dem Besitzer unter Beihülfe des Archivrathes Kehrcr und Hofrath Wcndt 
vollendet, mit einer poetischen Dedikation an Reiffenstein schon vor Jahren begon- 
nen, in seiner Auffassung»- und Erklärungsweise allerdings heute ganz veraltet, in- 
teressant aber durch die Fundberichte und manche Mittheilungen von Visconti, wie 
durch die lebendige Empfindung des Verfassers für das stilistisch Schöne und histo- 
risch Bedeutsame. Derselbe hat als Unterlage für den im Jahr 1808 von dem 
jetzigen erlauchten Besitzer aufgestellten General-Katalog gedient, welcher selbst aber 
eifrig bemüht war und noch ist bei Sachverständigen sich über die Denkmäler und 
ihn; heutige Auffassungs weise Raths zu erholen. Dass dieser Katalog noch iu diesen 

i 
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Wochen in der Monographie von Ferdinand Diefenbach Aber den Grafen Franz 
einfach und zwar mit Zufügung der grössten Schreibfehler, ja von Schnitzern in 
Namen und Zahlen hat ausgeschrieben werden können, gehört zu den literarischen 
( 'uriositäten, ja l ubegreiflichkeiten dieser Tage. 

Während die in die Sammlung aufgenommenen römischen Gegenstaude ein- 
heimischen Fundortes, darunter auch wohl das eine und andere bedenkliche Stück 
beachtet und beschrieben wurden, besonders von Knapp, dem gelehrten Beirath des 
Grafen in den 1 -okalforschungen Römische Denkmäler des Odcnwaldcs 1813, 2. Aufl. 
1*54;, dann auch von ( Veuzer (lieber einen römischen Legionsadler, Kunstblatt 1S70, 
n. 73. Deutsche Schriften II, 2. S. 371 ff. , so sind die Hauptgegenstände nur ganz 
vereinzelt besprochen, noch weniger veröffentlicht worden; der interessante Kopf des 
ältern Drusus ist von Visconti oder vielmehr seinem Fortsetzer Mongcz in der Icono- 
graphie llomaine II. pl. 21 gegeben, danach bei C'reuzer (1). Sehr. II, 2. Taf. 2) 
wiederholt; zwei Vasenbilder mit schwarzen Figuren auf das rarisurtheil bezüglich 
sind ebenfalls von Creuzer in flüchtigen stillosen Umrissen gelegentlich veröffentlicht 
D. Sehr. II, n. S. 23Sf. Tafel. 

Die Sammlung ist nach dem Tode ihres Begründers im Jahr 1V23 Jahrzehnte 
lang nach ihren antiken Bestandteilen kaum beachtet worden; diese blieben unver- 
ändert und unberührt an ihrer Stelle mit ihren Bezeichnungen ; viel grösseres Interesse 
weckte der Rittersaal und vor allem die neugebildete prachtvolle Gallerie der Hirsch- 
geweihe und Jägerwaffen, höchstens dass der Helm von Cannae, bereits ein Gegenstand 
der Volkssage und des Volkswitz.es, eifrig beschaut ward. Die erste wissenschaftliche, 
wenn auch nur flüchtige Notiz gab der Moskauer Archäolog Görtz im Jahr 1856 in 
der Archäologischen Zeitung (Anzeiger n. 92, 93). Vier Marmorwerke sind flüchtig 
aber mit Geschick gezeichnet von II. König zu einem populären Aufsatz der leip- 
ziger IUustrirten Zeitung vom 12. Oktober 1 8H7. Der erlauchte Enkel von Graf 
Franz, der seit 1S32 zuerst unter Vormundschaft regierende Graf Eberhard XVI, 
der einst auf dem Gymnasium in Gotha klassische Bildung und lebhaftes Interesse 
dafür sich erworben, hat nun auch seit Jahren den antiken Schätzen seines Hauses, 
ihrer würdigen Aufstellung und wissenschaftlichen Verwerthung volle Aufmerksam- 
keit geschenkt. Er selbst hat das eine römische Zimmer zu seinem Arbeitszimmer 
erwählt und so lebt er tagtäglich umgeben von der Elite seiner rüstig und ge- 
schmackvoll aufgestellten Kunstwelt; man glaubt sich in der That an dieser gastlichen 
und kunstgeweihten Stätte von der Euft der Räume eines römischen Palazzo umweht 
bei allem Comfort einer nordischen Einrichtung. Untat den Fenstern des Schlosses ist 
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die Statue des Grafen Franz in schönen Anlagen aas der Hand eines Erbacher 
Künstlers errichtet. Der V erfasser sah die Sammlung zuerst 1869, und durchmusterte 
in Einem Tage auf Wunsch des Besitzers und edeln Gastfreundes vor ttllcm die Vasen- 
samnüung, welche infolgedessen eine andere Aufstellung nach den Ilauptgattungen % 
mit Auswahl des stilistisch Wichtigen erhielt. Im Herbst 1K7K sah ich kurz von Neuem 
dieselbe in erneuter, kunstsinnig ausgestatteter Umgebung. 

Unter den Marmorwerken müssen jedem Archäologen sofort vom künstlerischen 
Gesichtspunkt aus zwei Köpfe acht griechischer Kunst in die Augen fallen, ein 
jugendlicher Athletenkopf mit der Binde im strengeren Stil und der zunächst so 
anspruchslos neben den grossen römischen Kaiserköpfen erscheinende, aber bei näherer 
Betrachtung so wunderbar anziehende Alexanderkopf. In freundlichem Entgegen- 
kommen meiner Bitte liess der Graf schon vor neun Jahren eine Reihe von Photo- 
graphien, darunter eine dieses letzteren in Profilstcllung machen, nach welcher die Ab- 
bildung auf Tafel II gegeben ist : auf Veranlassung von Prof. Michaelis in Strassburg, 
der später ebenfalls die Sammlung besuchte, ward vor zwei Jahren ein Gypsabguss 
angefertigt und dabei Ist die zweite Aufnahme en face, welche auf Tafel I veröffent- 
licht wird, gemacht worden. 
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III. 

Die Alexanderköpfe zn Erbach und London und der 
Alexandertypus Oberhaupt 

„Das Studiuni der Köpfe ist die sicherste Basis um die Typen der verschiedenen 
Schulen der antiken Plastik zu bestimmen und von da zu einer vollständigeren Kennt- 
niss der Kunstgeschichte zu gelangen. Den aufmerksamen und vielfachen in den 
letzten Jahren angestellten Untersuchungen über diesen Punkt verdankt man die fast 
sichere Erkcnntniss vieler Werke der Hanptschulen des freien Griechenlands, will 
sagen der attischen, jH'loponncsischen, äginetischen und sikyonischen. Mit Lysipp hört 
dann die griechische Sculptur auf, so bestimmte, landschaftliche Typen zu haben, 
um einen einzigen und allgemeineren ohne besondere Umrisse, ohne charakteristische 
Linien zu haben, dem der allgemeinere Name des griechischen Typus zukommt.« 
Diese Worte des gelehrten Institutsmitgliedes Bruzza f Annali 1S76 t. XLVHI. p. 62—71. 
tav. d'agg. G. H.' mögen auch hier an die Spitze der Betrachtungen treten, welche 
diesem Erbach 'sehen Kopf Alexanders gelten und welche anschaulicher und leichter 
sich anknüpfen an die Vergleichung desselben mit einem andern, hier zum ersten 
Mal auf Tafel III veröffentlichten Kopf des britischen Museums, von dem ein 
Gypsabguss in das Berliner Museum gekommen ist. Ernst Curtius verdanke ich eine 
Photographie davon, während dann S. Murray am britischen Museum in freundlichster 
Weise auf meine Anfrage über das Original und seine Herkunft nähere Mittheilungen 
gemacht hat. Eine kurze Notiz ist davon gegeben nach dem jährlichen Finanzbericht 
des Museums in der Archäolog. Zeitung N. F. VI. 1874, S. 112. 

Wir beginnen mit der Fundgeschichte und der einfachen Beschreibung 
der Köpfe; die Erwägung, haben wir es wirklich mit einem Kopfe Alexanders 
des Gr. zu thun? führt uns zu der allgemeineren Frage nach den sicheren Alexan- 
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dertypen. Und da ist die weitere Erwägung geboten: ruhen dieselbeu, wie man 
meint, auf einer und derselben Grundauflassung desselben und zwar durch Lysipp, 
oder gelingt es uns zugleich Bezug nehmend auf die literarischen Ucberlieferungen 
zu einer Scheidung von solchen nach Schulen und Meistern bei aller Anerkennung 
des überwiegenden Einflusses von Lysipp auf die spateren Kunstdarstellungen zu ge- 
langen? Wohl verlohnt es sich abgesehen von dem kunsthlstorischen Interesse, der 
Mühe die persönliche Erscheinung eines der grössten die Geschicke der Völker um- 
wandelnden Genies der Weltgeschichte und ihre Ausprägung durch die Kunst, die 
Anschauung, die von ihr in den Vorstellungen der Nachwelt fortlebte und immer 
wieder durch Kunstwerke erneuert wurde, eingehend zu studiren. In aiiffallender 
Weise ist diese Frage in den letzten fünfzig Jahren vernachlässigt worden; seit der 
Behandlung durch E Q. Visconti in der Iconograplde grecque II. Milano 1825. 
p. 35—69. pl. IL H\ U b und durch O. Müller (Handbuch der Aichtal.» 8. 132. 
J)enkm. d. alten Kunst P Taf. XXXIX. u. 158—107. XL. n. 168—170) ist sie 
nicht neu auf Grundlage einer umfassenderen Dcnkmälcrkcnntniss aufgenommen, auch 
II. Brunn giebt in dem Artikel: Alexander in Pauly liealencyklopädie P, S. 729 
nur das allgemein Bekannte. Ebensowenig hat Droysen in seiner Geschichte Alexan- 
ders des Grossen '2. Aufl. 1877, Gotha), welche uns Leitstern in der Gcsamnitauf- 
fassung Alexanders und in der Benutzung neuer Zeugnisse ist, die kunsthistorische 
Frage berührt. Die reichste Zusammenstellung der Denkmäler findet sich noch bei 
Uarac (Musee de sculpture pl. 837 — 840* . Anders steht es mit der Specialfrage 
nach den nachweislichen Alexanderköpfen auf den Münzen; die polemischen Er- 
örterungen von Eckhel, Stieglitz, Arneth und andererseits von Cadalvcne, (ousinery, 
Ch. Lcnormant, Birch, Duchalais sind heutzutage durch die umfassende und vor- 
sichtige Gesammtbehandluug von L. Müller in Kopenhagen (Numismatique d' Alexandre 
le Grand suivie d un appendice contenant les monnaies de Philippe IL Kopenhague 
1855. besonders p. 12. 15. 29. 31, Note 68. Atlas in 4"; Die Münzen des «irakischen 
Königs Lysimachos. Mit 9 Tafeln. Kopenhagen, bes. S. 41—46) wesentlich anti- 
quirt. Noch zurückhaltender spricht sich Friedländcr und Hallet in der neuen Auflage 
des Königlichen Münzkabinetes, Berlin 1877, mit I 1 Taf. aus. Leider fehlt der be- 
treffende Band noch in dem ausgezeichneten Katalog von Poole über die griechischen 
Münzen des britischen Museums (bis jetzt 3 Bde. 1873 — 1877]. Aber gerade diese 
Arbeiten sind gemacht worden ohne die Grundfragen nach einer monumental noch 
nachweisbaren Verschiedenheit von Alexandertypen sich auch nur klar zu machen, ob- 
gleich die Münzen selbst Handhaben dazu bieten. Die hier folgenden Bemerkungen 
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sollen nur dazu «Hirnen die Frage selbst aufzustellen und durch zwei interessante, bis- 
her unbekannte Beispiele zu illustriren. 

Der auf Tafel l und II veröffentlichte Marmorkopf ward im Jabr 1791 bei 
dein Aufenthalte des Grafen in Koni bei Ausgrabungen in »den Trümmern zu Tivoli« 
im Bereich der Villa Hadrians, wie sieh aus den weiteren Worten der Beschreibung 
ergiebt, gefunden. "Ein glückliches Geschick verstattete mir, so sehreibt der Graf, 
denselben ehe er noch ganz rein gemacht war, mit anderem KU kaufen. In dem 
Bruch welcher sieh vorn hart unter dem Interkinn hinerstreckt, der Wangenlinic 
zuerst folgt, dann aber nach dem Hinterkopf zu sieh senkt und ein kleiues Stück 
Nacken noch unterhalb des lockigen Haares mit erhalten hat), stak noch ein sehr 
verrosteter Dübel von Eisen; daher vermuthe ich, dass Hadrian diesen Kopf schon 
vom Rumpf getrennt von seiner Reise nach Griechenland mit nach Rom gebracht 
hat. Aus seiner Zeit wenigstens ist dieser Kopf nicht und kein Kennzeichen erblicke 
ich an demselben, das ihm den Vorzug ein ficht griechisches Kunstwerk zu sein 
streitig machen könnte. Hätte ic h die Restauration dieses Kopfes in Rom abwarten 
können, so wäre das ärgerliche Versehen des Bildhauers, der diesen Kopf im Winkel 
auf die Brust gesetzt hat, gewiss nicht geschehen, in dem was von dem Halsmuskel 
auf der rechten Seite noch übrig geblieben, augenscheinlich aufgebauschter und ange- 
spannter erscheint wie auf der linken Seite, mithin die ursprüngliche Senkung des 
Kopfes nach der linken Schulter beweist.« 

In der That tritt die Anspannung des rechten Kopfnic kers sehr bestimmt her- 
vor, sodass eine seitliche Wendung nach links hin. schwerlich eine Senkung als ur- 
sprünglich anzunehmen ist. 

Der Kopf von überaus feinkörnigem, griechischem {ob parischem?' Marmor 
gebildet hat mit dem modernen Bruststück eine Höhe von (1,495"; die Schul terbreite 
betragt O^S™. Die Kopfhöhe selbst beträgt vom Scheitel bis zum Kinn 0,2b", die 
Gesichtsbreite 0,22 ■", die des Hinterkopfes 0,26". Die Erhaltung des Kopfes ist vor- 
trefflich, auch die Rückseite ist gut ausgeführt, die Arbeit überhaupt eine überaus sorg- 
fältige, fein mit dem Mcisel bis ins Detail ausgeführt, ohne Politur. Aus dem darin vor- 
gefundenen eisernen Dübel ergiebt sich, dass er besonders gearbeitet und eingesetzt war 
in einen wahrscheinlich weniger ausgearbeiteten Rumpf. Die Einsetzung von Köpfen ler- 
nen wir immermehr als eine im Altcrthum und nicht blos in römischer Zeit geübte Tech- 
nik kennen. IMe Frage: haben wir den Kopf einer Statue oder eine ursprüngliche Büste 
darin zu erkennen? wage ich nicht zu entscheiden ; keinesfalls war es ein Hermenkopf. 

Derselbe ersc h int als ein überaus anziehender, acht griechischer Jflngliugskopf, 
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noch wie an die Gränzc des Knaben- und vollen Jünglingsalters gestellt, eines Alters, 
welches die Griechen als die des Melleirenen oder Mellcphcbcn bezeichnen. Die 
schönsten Idealbildungen des Apollo, des Dionysos, des Eros gehören in diese Ent- 
wickclungsstufe, verschieden von der des Hermes mit dem kurzen Ephebenhaar 
und der männlichen Reife. Ernst, geschlossene Energie und dabei jugendliche Zucht 
und Bescheidenheit, attische Sophrosyne vereinen sich in ihm mit zarter Schönheit. Das 
Profil ist scharf und edel, die Stirne hoch und fein gewölbt, im unteren Thcilc fast 
eine Doppelstirn zu nennen; die Nase regelmässig mit breitem Rücken, ist massig 
kurz zu nennen, auch die Nasenspitze wohl erhalten, die Nüstern sind geöffnet, be- 
sonders fein geschwungen. Der Mund klein, ist wenig geöffnet, mit voller, keck vor- 
tretender, fein getheilter Unterlippe, die dünne Oberlippe zieht sich von der Mitte 
aus fein zuckend nach oben; der Steg zwischen Mund und Nase ist gcthcilt nicht 
eben lang. Eine Mischung von fast unmuthigem Ernst und von sinnlicher Anmuth 
und Erregbarkeit ist um die Mundwinkel gelagert. Das bestimmt gewölbte, etwas vor- 
tretende Kinn schlicsst das Gesicht ab und eine fein geschwungene, bestimmte Iinie 
begränzt die Kinnlade und Wange. Eine scharfe Linie der Augenknochen setet sich 
bestimmt an den Bogen des sich verbreiternden Nasenbeines. Tief und beschattet 
liegen die fast mandelförmig gebildeten , fein gewölbten Augen , denen nach acht 
griechischer Weise die Angabe der Pupille fehlt. Charakteristisch aber zart behan- 
delt sind die reichen, vollen Thcilc der Augenlider, welche sich nach den äusseren 
Winkeln des Auges hin fast schwellend heben. Das Auge hat etwas Starres, Festes, 
auf einen Punkt Gerichtetes und dabei Jungfräuliches. Die Wangen über den Backen- 
knochen jugendlich voll fallen dann scharf zu der unteren Begränzungslinic ab. Von 
bedeutsamer Fülle und Formcngebung ist das Haupthaar. Ucbcr der Stirn hoch 
aufsteigend fallt es in reicher, beschattender I»ckcnfüllc um das Oval des Gesichts, 
bedeckt die Ohren und senkt sich in den Nacken. Eine scharfe Scheitelfurche zieht 
sich über den Kopf von vorn, hoch steigen daneben die kräftigen Haarlocken, um 
sofort dann scharf sicli biegend niederzusinken. Einzelne Locken greifen in die 
Stirnfläche ein, aber es fehlen jene flach angedeuteten Haaransätze unter den Haupt- 
massen, welche st) bezeichnend für den Stil des Hellenismus sind. Die Haarbchandlung 
ist besonders sorgfältig, mit tiefen Unterhöhlungen, hat aber etwas streng Stilisirtes. 
In der Gesammtauffassung des Gesichtes hat der Bildhauer der linken Seite etwas 
breitere und entwickeltere Formen gegeben als der rechten Seite. 

Sehen wir von jeder Namengebung ab, so werden wir bei diesem Kopfe wohl 
an ldealküpfe erinnert, an einen jugendlichen Zeus vor allem in der Stirnbildung, 
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an den Praxitelischcn Eros in dem Mittelgesicht, an den Arestypus im Mund und 
Kinn, an Achillcischcn Charakter Oberhaupt, aber keines deckt ihn und wir bleiben 
schliesslich bei der Empfindung stehen: wir haben es mit einer menschlichen Indivi- 
dualität zu tliun heroischer Art, gewaltiger, wie noch zurückgehaltener Kraft und in 
allem Reize der Jugend und guter Erziehung, die Kunst hat sie aber ideal verklärt. 

Wir wenden uns hinüber zu dem auf Tafel III veröffentlichten Kopf des 
britischen Museums, der mit dem Hals und kleinen Ansatz der Halsgrube und 
rechten Schulter erhalten ist. Die Kopfhöhe betragt 0,40-, die GesichLsbreit© 0,26-. 
Den brieflichen Mittheilungen von S. Murray dato london, 14. Febr. 1*79 über 
denselben entnehme ich Folgendes: 

»Der Kopf ward von dem Museum im Jahr I S72 von den Herren Rollin und 
Feuardent in Paris mit der Bezeichnung gekauft, dass er aas Alexandrien erworben 
ward und zwar in der Nähe dieser Stadt gefunden wäre.« Eine Notiz aus dem Finanz- 
bericht des Museums von 1872 erwähnt noch eines ebendaselbst gefundenen Kopfes 
von Otho. »Der Marmor ist sicher parischer und besitzt noch in Wange und Hals 
seine alte Politur, welche noch an einigen Stellen die feine gelbe Färbung alter 
griechischer Marmorstücke hat; es hat sich dieselbe seit 1S72 vermindert. Die Rück- 
seite des Kopfes fehlt und man kann an der Oberfläche sehen, dass sie nie dagewesen 
ist. Die Oberfläche ist nicht so bearbeitet, dass sie eine Fuge sein konnte, und 
nirgends finden sich Anzeichen von Bruch, im Gcgcntheil die Flächen sind so rauh 
zugeformt frough tooled , wie der Stein sein mochte als er in des Künstlers Hand 
kam. Der Hals ist mit einer Fuge beendet, als ob er in eine Vertiefung eingesetzt 
wäre. Man muss denken, der Kopf war bestimmt gegen eine Wand oder besser in 
eine Nische gestellt zu werden. Von einem Diadem ist kein Rest da, wohl aber 
zeigt die Oberfläche des Kopfes an, wo ein solches (von Metall natürlich) angebracht 
war.« Den Gesammteindmck des Originals fasst Murray in den Worten zusammen: 
nl dont know how the head may strike you in a photograph, but I am surc that if 
you saw the original you would at once aeeept it as a splendid exemple of portrai- 
ture in which the strengest individuality is blended with the Greek style of rendering 
dctails which you see in the best ideal sculpturc.« 

Der Eindruck des ganzen Kopfes ist bei der entschiedenen Aehnlichkcit der 
zu Grunde liegenden Persönlichkeit ein ausserordentlich verschiedener gegenüber dem 
des Erbacher Kopfes. In kecken, grossen, leicht behandelten Formen entwickelt sich 
eine jugendliche, hochstrebende Persönlichkeit. Auch hier die stärkere Anspannung 
des rechten Kopfnickers, hier nun trefflich wirkend jene Tankswendung uud leise 
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schräge Hebung des Hauptes. Auch hier <He hohe im untern Theile frei gewölbte 
Stirn, auch hier die starke Scheitellinie, auch hier da» aufsteigende und reich lockig 
bis in den Nacken herabfallende l<ockcnhaar, auch hier die edel gebildete Nase, lüe 
geöffneten Nüstern, der feine sinnliche und doch trotzige Mund mit der schwellenden 
1'nterlippe, auch hier das jugendliche, etwas vortretende Kinn, auch die starke senk- 
rechte Abschneidung der Wangen. Die Augenlinie hat etwas Weicheres, mehr Ge- 
schwungenes als dort, und fast üppig quellen unter den Augenbrauen die fleischigen 
Theile des schüteenden Lides über den äussern Augenwinkel. Die Augen selbst haben 
etwas im Anschauen Verlornes und Schwärmerisches aber auch Sinnliches, wie dies 
auch in dem mehr geöffneten Mund sich zeigt, zwischen dessen Lippen die Zunge 
sich vordrängt. 

Der Künstler hat es verstanden in geistvoller, auf Illusion der Wirklichkeit 
hinarbeitender Weise, oft mehr andeutend uns eiue anziehende und übermächtige Indi- 
vidualität mit allem Zauber der Jugend zu schaffen. In der Behandlung der Haare 
macht sich der ganze Unterschied beider Stilweisen geltend. Ein und derselbe 
Künstler hat 'nicht das Original zu beiden geschaffen. Zwischen beiden liegt ein 
grosser Wendepunkt der künstlerischen Auffassung der Natur. 

Beide Köpfe sind sofort bei ihrer Auffindung als Alexander köpfe bezeich- 
net worden und man hat Recht daran gethan. Das Bild des grossen schon bei sei- 
nen Lebzeiten göttlich verehrten Königs') hatte sich tief der Nachwelt in markirten 
Zügen eingeprägt, so fest, da«s man glaubte, e« habe ein Befehl des gewaltigen 
Mannes nur Einen Typus zu bilden erlaubt, nur drei Künstlern sei es überhaupt 
vergönnt gewesen ihn künstlerisch nachzuschaffen, Lysippos dem Erzbildner, Pyrgo- 
teles dem Steinschneider, Apelles dem Maler 1 ). Freunde und Diadochen hatten sein 



1 Interessant sind die Verhandlungen aber den Alexandorcultus in Griechenland, besonders in 
Arkadien, Achaia, Elb bei Schafer. Dcmoathencs u. sein Zeitalter III, 8. 285ff. 

*) Hör. Kpiat. II, 1, 238 ff. : idem rex ille edicto vetuit ne quia sc praeter Apcllcm pingeret aut alius 
Lysippo duceret »era forti» Alexandri voltum «imilantia; Plin. N. H. Vll, § 125 : idem hic im|«-rator idixit ne 
quis ipaam aliu« quam Apelles pingeret quam Pyrgoteles scalpeTet quam Lysippus ex aore duceret quac 
arte» pluribus inclaruen* exemplia; Apulcj. Flor. I, 7, 24, p. 117 zeigt uns die weiten? Umbildung der 
Sage im Lichte der spateren bornirten Kaiserdevotion : cumprimis Alexandri illud praeclarum quod 
imugini m suam quo certior postcris proderctur noluit ä multls artificibus vulgo contaminari, sed edixit 
universo orbi suo, ne quis effigiem regis temere assimilaret aere, colore, caelamine ; quin hoIur eam Po- 
lycletufl (!) aere duceret, boIub Apelles coloribus delinearet, Bolus Pyrgoteles caelamine exeuderet. Prae- 
ter hos tres multo nobüissimoa in suis artifieiis, si quis uspiam reperiretur alius sunetissimae imagini 
regis manus admolilus haud accus in cum quam in sacrilegum »indicaturus. Eo igitur omnium metu factum 
solu* Alexander ut ubique imaginum summus esset, utque omnibus statuw et Ubulis et toreumatis idem 
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Auftreten, seine Weise sieh Anzueignen gesucht Das Volk, liier zunächst wohl die 
Hellenen des Ostens, begrüssten in Pompejus einen Helden, der Alexander ähnlieh 
sähe Flut. V. Pomp. 2). Wie hatte Caracalht, der immer Alexander d. (ir. und 
seine Thaten im Munde geführt, auch äusserlich durch ein gewichtiges hohes, trotzig 
kühnes Wesen sieh ihm anzuähucln gesucht Spartian. Antonin. Carae. 2)! Und wie 
war Alexander Severus, der in einem Alexandertempel an einem Alexanderfest ge- 
home Syrer, so »an/, versenkt in den Alexandereult, dessen Statue in seiner grossen 
Hauskapelle unter den obern Genien aufgestellt war Laniprid. Sever. Alex. 31 ! 
In Siegelringen trug man sein Bildniss, in Gold und Silber als schätzendes Amulet, 
man trank aus Schalen mit seinen Bildnissen, es gab Familien, wie die der Murciani. 
wo auch die Frauen in Kopfnetzen, in Armbändern, in Kleiderbesätzen dasselbe mit 
sieh herumtrugen Trebell. Trig. tyrann. 14). 

Nicht blos seine Jugendschöne, seine laebenswürdigkeit. die hinter der Schön- 
heit gleichsam empor steigende Furchtbarkeit, das gewichtige, königliche, löwenartige 
Wesen [to yt(fayai> *«/' ro (tuotlntOP toi" y'/ots) kannte man (Flut. V. Pom]). 2, Ael. 
V. Hist. XII. 14. nein, bestimmte Charakterzfige waren bekannt, vor allen die Sei- 
tenwendung des Kopfes nach links [ünoar^otp^ roc uügSros oder äraraais tov «cv/Vo* 
«V tvt&PVftw iffv^tf Mfni.ifn'vov, der Charakter des o//ior(>«yijA«L- oder w«(/«T(i«y» ( /.oc her- 
vorgerufen oder doch verstärkt durch eine Verwundung am Hals in LUyrien, ferner 
das Aufsteigen des Haares über «1er Stirn «<w«»To/jj r/Jy- .xö/i^v, frons relicina), dann das 
Weiche, Zarte, Schwimmende der Augen und ihrer Umgebung [vyffortjt rüv Oftftano*, 
Ttöf m{fi t« o;tfi,tr,( fofrpmi vyif6rns\ die feine Höthe der Wangen bei sonstiger Weisse 
des Teint. An den Haareu vor allem, ihrem kühnen Aufstreben, ihrem reichen Nieder- 
fallen, ihrem fast strahlenartigen Auseinandergehen erkannte man den löwenartigen 
Charakter, die Natur des Xeussohncs. Wer wird verkennen, dass in beiden Köpfen 
diese charakteristischen Züge sich vorrinden, nur verschieden herausgehoben, gleich- 
sam in verschiedener musikalischer Tonart f 

Unter den bisher näher bekannten Furträtköpfen oder Statuen Alexanders 
gilt der auch in Tibur und zwar in der angeblichen Villa des Fiso 177U gefundene 
Ilermenkopf pentelischen Marmors des Ritter Azara. weh her Kaiser Napoleon I. 
geschenkt ward und im Louvre sich befindet, mit seiner antiken Unterschrift, die 

vigor acerrimi belUturi« idem ingenium maximi horois oadem forma viridis juventae cadem (jratia 
relicinae fronti» cerncretur. Relicin« fron, wird raischlich von Kön»ch, Rhein. Mut. N. F. XXXI. 
S. HS beanstandet und dafür ein neu gemachten Wort rolucina gesetzt, wodurch die charakteristische 
Kigenthumlichkeit der Stirn Alexanders obendrein f*nt verloren «eht. 
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freilich auch abgebrochen war, als das sicherste und charakteristische Bildnis« des 
Königs'). In der That haben wir in demselben die charakteristischen Merkmale in 
scharfer, fast trockener Weise und in eigentümlicher Ruhe und Stille gleichsam 
wiedergegeben. Stimmt in dieser letztem Beziehung derselbe mit dem Erbach'schen 
Kopfe, so liegt er andererseits ganz am Ende der zeitlichen Entwickelung , deren 
sehönsten Anfang dieser uns bezeichnet; Anmuth, Jugendlichkeit, zarte Scheu und 
Zucht sind aus diesem Antlitz gewichen, das ganz erprobte Männerkraft, bestandene 
Strapazen, furchtbaren Emst uns verkündet. Die Haare sind am Kopfe Azara auch 
freier, weniger sorgfältig behandelt, eine Binde umschliesst ihre Fülle, von der wir 
am Erbach'schen Kopfe mchts finden. Wohl zeigt der schöne, griechische Porträt- 
kojif von Ince Blundell Hall, den Michaelis in der Archäologischen Zeitung von 1 S74 
N. F. VII) auf Tafel 4 veröffentlicht und den er selbst für Alexander den Grossen 
erklärte (S. 29), dann aber in wiederholter Betrachtung des Abgusses davon abstand, 
in der ganzen Auffassung zuerst (Iberrascheude Aehnlichkeit mit uuserm Erbacher 
Kopf, und ich habe selbst zuerst diesem Eindruck Worte verliehen (Archäol. Jahres- 
bericht bei Bursian, Jahresbericht 1, S. 1 595;. Es fehlt ihm aber gerade jener Zauber 
der Anmuth, jugendlicher Unschuld, der den Erbacher Kopf auszeichnet, im Alter 
ist er auch eine Stufe weiter, ganz der Kopf de» reifern Epheben. Ich muss bei 
erneuter Vergleichung auch zunächst Michaelis beitreten, der ihn für einen Kopf 
der Diadochenzeit erklärt, bis uns die ganze Reihe der in den Sammlungen Europas 
zerstreuten Alexanderköpfe in Abbildungen einmal vorliegt und wir die Grenzen 
des ganzen Bereichs von Bildungen genauer feststellen können, innerhalb deren der 
AlexandertypiLs noch zu erkennen ist. Ich verachte darauf hier bereits meine län- 
ger Ober Alexanderdarstellungen gesammelten Notizen zu veröffentlichen, da nur 
durch umfassenden bildlichen Apparat der Sache selbst gedient ist 2 ). 

Der britische Kopf findet in der ganzen geistvollen, bewegten, schwärmerischen 
Auffassung eine Reihe von Analogien bis zu dem Capitoliiüschen und schliesslich zu 
dem gewaltigen Kopf des sterbenden Alexanders zu Florenz. Am nächsten steht ihm 



1 Petit Rädel, Monumeng du Mu*ce Napoleon III. pl. 3; Bouillon Munve I; Vixconli, Iconographie 
grecque II. pl. 2, I. 2; Müller. D. d. n. K. I. Taf. 3U, n. ISS; xu der durch die Schwefelquellen, 
in deren Bereich du« Monument lag. herbeigeführten Zerntörung der Kpidcrnri» ». Revue archeolog. 1552, 
IX. ,.. 422 ff. 

2 Ein jugendlicher Alexanderkopf in dem Berliner Museum n. 36 von griechischem Marmor, 
»ehr uberarbeitet und «tiliatisch unbedeutend, tragt «war volle |rriechi»che Inachrift aber modern auf dem 
hinzugefügten RruatMuckc. 
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wohl der überaus jugendliche, zart gebildete Kopf, der nie von der Statue Ronda- 
nini in München getrennt war Brunn, Beschreibung der Glyptothek n. lä.'li. aber 
derselbe wird weit übet troffen von ihm an lebensvoller frischer Behandlung. 

Das* auch unter den Köpfen mit Amiuonshorn. resp. auch Eleplmntenrüssel 
auf den Tctradrachincn Alexnndei*s des Grossen, des ersten Ptolcmäos wie des Eysi- 
macliOfl von ThracioD, welche allein mit Sicherheit als das idesde Porträt Alexanders 
jetzt aufgefasst werden, Verschiedenheiten im Alter und der ganzen Stilisirung wahr- 
zunehmen seien, hebt bereits Maller Numismatique d'Alexandre le Grand p. 31, Note 
«\ hervor; es kommt besonders der Kopf iTaf. II, TA) in Betracht, der wohl auch dem 
Knaben von zehn Jahren, Alexander IV, Sohn der Boxane zugeschrieben ward, aber 
einem Jüngling und zwar mit Alexanders Zügen gehört, '"i 

Gegenüber der angeblichen strengen Einheitlichkeit der Bildnisse Alexanders 
und dem angeblichen Dekret des Königs, was schliesslich doch nur für die Zeit der 
gewonnenen Weltherrschaft und für die vom König selbst angeordneten Kunstge- 
bilde Sinn hätte, haben wir einfach die Zeugnisse der besten Quellen für die Dar- 
stellungen Alexanders des Grossen in der gleichzeitigen Kunst zu stellen. Da haben 
wir um nur bei den Bildhauern zu bleiben, also neben Eysippos, dem grossen Eieb- 
lingsmeister, dem wahren Schöpfer der griechischen l'orträtkunst. von dem Darstel- 
lungen Alexanders aus den verschiedensten Alterstufen vom Knabenalter und in 
verschiedensten Situationen existirten, den grossen reformirenden Meister und Vor- 
gänger des l.ysipp, Euphranor vom Isthmos zu nennen, der Alexander und Philipp 
auf Viergespannen von Er/, gebildet hatte (Plin. N. II. XXXIV, TS, den ( hae- 
reas von Sikyon. der ebenfalls Alexander und seinen Sohn in Erz dargestellt (Plin. 
1. e. § 75}; ferner hatte der Sohn und Schüler Eysipps Euthykrates Alexander 
zu Thcspiac als Jäger, also in der Situation etwa des bekannten Meleager. dann ihn 
im Reitertreffen, also in einer grossen Gruppe dargestellt und auch von Tisikra- 
tes, dem Schüler des Euthykrates, gab es berühmte Statuen der Umgebung Alexan- 
ders, so den Peucestcs Alexnndri magni servator diguus tanta gloria (Plin. 1. c. § 60 . 
also höchst wahrscheinlich mit dem durch ihn geretteten Alexander selbst, ähnlic h 
wie Krateros sich hatte so bildeu lassen. 

Nun man mag dem von Eysippos geschaffenen Typus Alexanders auch für 

«; MQUcr äussert »ich darüber: la tüte a ordinairement l'aire plus jeune et le ne» plu* delica- 
tement forme que sur la plupnrt de» letradracume» d' Alexandre, maiB le front proeminent »ur les yeux 
enfonee» et tout le characlcrc de la tete ne permettent cependant paa de la oinaiderer ramme cell«; d un 
jeune garo.n. 
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seinen Nohn und Enkelschfiler als Norm annehmen ; jedenfalls hatte der bedeutend 
ältere und vorangehende Euphmnor den ganz jungen Alexander selbständig aufge- 
fasst und zwar er, der Meister eines Alexander Paris mit der feinen Charakterisirung 
der in ihm vereinten disparaten Eigenschaften, der Meister des Apollo Patroos, des 
Agothodaemon, der Virtus uud Graeeia, der wahre Schöpfer der Heroentypen. l T nd 
so ist es berechtigt an ihn für einen von der herrschenden Auffassung abweichenden 
zarteren, sorgfältigeren, durchgebildeten Jugendtypus Alexanders zu denken. 

Aber noch bedeutsamer stellt sich uns der attische Meister Leoehares dar, 
der junge Freund des Plate», der Genosse des Skopas am Mausoleum, der Meister in 
Zeusbildern, der Schöpfer der Ganymedgruppe (Overbeck, Schriftquellen S. 249 ff.). 
Ihm fibertrug man die kostbare Darstellung der Familie des Philipp in Gold und 
Elfenbein, und hier stand der junge Alexander neben Vater und Grossvater, neben 
Mutter und Grossmutter in jenem Philippeion, das nach der Schlacht von Chaeronea 
die Oberhaupt makedonisch gesinnten Eher, vielleicht das ganze besiegte Hellas dem 
glücklichen klugversöhnenden Sieger geweiht i Pausnn. V. 20. 9)'). Dass jetzt die 
Basen dieser Gruppe wieder gefunden sind in dem Bau ionisch -korinthischen 
Stiles, sei nuT erwähnt. Hier muss doch Alexander in dem ganzen Reize der Ju- 
geudschöne, als Sohn neben dem V ater nicht als Herrseher mit der Binde darge- 
stellt gewesen sein, hier jedenfalls schon nach dem Material und der Bestimmung ge- 
bildet in ruhiger Haltung. Nicht der Peloponnesier Lysippos, der attische Meister ward 
KU diesem Prachtwerk gewählt, ein Beweis des attischen Einflusses und der Geltung 
des Meisters. Ob nicht auch die Statuen Alexanders und Philipps in Athen vordem 
Odeion derselben Zeit und Schule entstammen, sei nur gefragt. Aber wir wissen 
auch, dass Leoehares mit Lysippos zu einer grossen Erzgruppe in Delphi zusammen- 
wirkte, zu der Löwenjagd: der I<öwe von den Hunden umkämpft, der bedrohte Alexan- 
der und Krateros ; hier werden wir nach dein Wortlaut, wie nach den sonstigen Werken 
Lysipps, diesem die Thiergruppe, Leoehares Alexander und Krateros zuschreiben 
(Hut V. Alex. 40;. Kehren wir mit diesen Erwägungen zurück zu unseren beiden, 
in ihrer verschiedenen künstlerischen Auffassung so interessanten Köpfen, so werden 
wir nicht ansteh n, dem Kopf von Erbach attischen Idealcharakter im Geiste eines 
Leoehares, dem Kopfe des britischen Museums das frische Leben lysippischcr Kunst 
zuzuschreiben. 

1 Ueber diene ron der gewöhnlichen AufTawiiing abweichende Ansicht Aber die Stiftung des 
Philippeion werde an anderem Orte handeln. 
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